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enen e een teen 111 Schmuck erleſener Obſtſorten, und langhal⸗ 
N 


r 


gelbliche Licht, wie es Machskerzen verbrei⸗ praſſelnden Buchenklötzen zu entlehnen. 
Ri V 


ten, und aus den ho⸗ 
hen, dunklen Kaminen 
eulen dicke Rauch⸗ 
äulen empor. 

Der Haushofmeiſter 
muſterte mit ſcharfem 
Auge die Bedienten, 
die in der dunkel ⸗ 
grünen, goldverbräm⸗ 
ten Livree der Edlen 
von Fichte zu Fichten- 
eck ihn am Schloß⸗ 
portal umgaben. Auch 
hier brannten auf ho⸗ 
hen Kandelabern dicke 
Wachskerzen in den 
Gaslaternen, deren fei 
nes Schmiedeeiſenwerk 
die zierliche Arbeit ent- 
ſchwundener Jahrhun— 
derte zeigte. Im Trep- 
penhauſe, wo ein gro- 
ßer Kronleuchter Licht 
ſpendete, war es trotz⸗ 
dem nur dämmerig, 
denn die hohen Bogen- 
gänge und weiten Hallen waren 
ſchwarz verhangen, und ſchwarze 
Kreppſchleifen dämpften die Ver⸗ 


weitläufigen Schloſſes warfen die Flammen 
in den ſilbernen Wandleuchtern zitternde 
Schatten auf die geſchnitzten Möbel mit dem 
goldbraunen Damaſt, und reflektierten in 
den hohen Spiegeln. a | 
Im Speifefaal waren Diener beſchäf⸗ fluren, am großen Portal, eine fait ver⸗ 


Sennhütte Defreggers bei Spinges. 


Nach einer Zeichnung von Hugo Engl in München. 


Ueberall — in den Stuben, den Vor⸗ den greiſen Kopf: 
„Nicht doch! 


„Aber 


goldung des alten, herrſchaftlichen ht } 
Wappens. a andrer ein. 
n dem rieſigen Empfangsſalon des vw 


| Tafelaufſätze aus Schwerer, getriebener Sil⸗ noch lag es faſt erſchreckend und unheimlich 
berarbeit zu ordnen, das Büffett prangte im über dem Schloſſe. N 
Rings duftete es ſtark nach Buchs und 
ſige Flaſchen mit den Namen der ſeltenſten Ilex, nach Immergrün und Tannenreiſig, 
chloß Fichteneck leuchtete mit der Weine ſtanden zur Kühlung in großen Kühl⸗ aber nicht weihnachtlich traut miſchte ſich der 
dreifachen Reihe gotiſcher Spitz⸗ eimern, während feuriger Dalmatiner in Rauch der Kerzen zu dieſem Duften, es lag 
L fenſter in die dunkle November⸗ der Nähe des Marmorkamines ſtand, die ſchwül und ſchwer ein Hauch von welkenden 
nacht hinaus; es war das matte, ſüdliche Glut ſeines Heimatlandes von den Roſen, Veilchen, Orchideen und Hyacinthen 
darüber und leiſe miſchte ſich der ſchwere 


Atem von Karbol hin⸗ 
ein. Die dicken Teppiche 
dämpften die Schritte, 
aber das Rauſchen der 
Gewänder, ſelbſt der 
Atem, hallte leiſe wie 
Aechzen durch das toten⸗ 
ſtille Ahnenſchloß. 

Der Haushofmeiſter, 
ein alter Mann mit eis⸗ 
grauen Haaren, ſchien 
mit der Muſterung der 
Diener zufrieden, denn 
er nickte bedächtig mit 
dem Kopfe und ſtellte 
ſich dann an ihre Spitze, 
den Blick unverwandt 
in die dunkle Nacht ge 
richtet. 

Im Flüſter ton fragte 
einer der Diener: 

„Wie es nun wohl 
werden. wird auf 
Fichteneck?“ 

„Ganz einſam wird 
es werden!“ erwiderte 


der Haushofmeiſter leiſe, als 
befürchte er, jemand zu wecken. 
die Erben, die Herren 
Leutnants, die Damen?“ warf ein 


„Keiner von all' den lachenden Erben 
wird ſich hier in die Einſamkeit vergraben!“ 
„Und ſo werden ſie wohl das Schloß und 
die Ländereien zerſtückeln und verteilen!“ 
| Der Haushofmeiſter ſchüttelte überlegen 


5 „Denkt nicht fo klein vom 
tigt, auf die reichgedeckte Tafel prächtige ſchwenderiſche Fülle von Licht, — und den: lieben Herrn! Für jeden von uns hat er vor⸗ 


} 
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geſorgt; das hat er mit e geſagt, 
und auch das Schloß darf nicht veräußert 
und der Beſitz nicht zerbröckelt werden. 
Ihr wißt es ja doch alle, daß er noch immer 
auf den Letzten des Namens wartet!“ 

„Freilich, auf den Freiherrn Ku 

„Um alles in der Welt, nennt den Name 
nicht, ehe die Gruft über den gnädigen Herrn 
ſich ſchließt! So oft der Name genannt 
wurde, kam die entſetzliche Kriſis über ihn, 
und mir iſt, als müßte er's noch im Grabe 
hören und die abgezehrten Hände hinaus⸗ 
reden!“ N. 

„Der hört nimmermehr! Ihr habt ihn 
zwar nicht mehr ſehen wollen, Herr Wenzel, 
aber ſchon nach wenigen Stunden waren die 
Totenflecken ſichtbar, und doch hat er nie im 
Leben fo friedlich und ruhvoll ausgeſeben, 
wie jetzt im Tod.“ 5 

„Pſt! — ich höre Räderrollen,“ ſagte 

lauter der Haushofmeiſter, und während die 
Diener, jeder ſteif auf ſeinem Poſten ſtehend, 
hinaushorchten in die rinnenden Tropfen 
des fallenden Herbſtregens, eilte Herr Wen⸗ 
zel zur äußerſten Rampe der Terraſſe vor, 
ſpähte einen Augenblick hinaus und rief 
dann: 


„Dieter und Klaus, die Wagen kom 


men!“ 

Nach wenigen Augenblicken hielten zwei 
Wagen mit kurzem Ruck; Dieter und Klaus 
ſtanden am Wagenſchlag. 

Aus der etwas veralteten Equipage der 
Edlen von Fichte zu Fichteneck, deren 
ſchwarze Rappen vom eiligen Lauf dampf⸗ 
ten, ſtieg graziös und behende eine junge 
Dame, deren Blondhaar feurig unter 
ſchwarzen Schleiern hervorleuchtete, und die 
mit unſagbar hochmütigem Blick die Diener 
am Wagenſchlag überſah und ihre Hilfe beim 
Ausſteigen mit einer kurzen, abwehrenden 
Handbewegung ablehnte; ſie half dann zwei 
ältern Damen, deren eine ſchon ſchneeweißes 
Haar hatte, aus dem Wagen, zuletzt folgte 
ein zartes, blondes Kind, das ſchläfrig an 
die weißlockige Großmutter ſich ſchmiegte. 

Während der Haushofmeiſter die in tiefe 
Trauer gehüllten Damen durch die weiten 
Gänge und Hallen zu den Fremdengemächern 
führte, war das zweite Gefährt, ein leichter 
Jagdwagen mit Wachstuchdecke, vorgefah⸗ 
ren; zwei junge Herren und ein ſchlankes, 
anſcheinend noch ſehr junges Mädchen ſpran⸗ 
gen leichtfüßig herab. . 

„Schauderhaftes Wetter, entſetzliche Ge⸗ 
gend!“ ſchimpfte der eine, die naſſe Wolldecke, 
die er über ſich gebreitet hatte, unwillig von 
ſich ſchleudernd; „patentierte Katarrh⸗ 
gelegenheit, was meinſt Du, Egon?“ 

„Na,“ gab der mit Egon angeredete zu⸗ 
rück, „ſo eine Art kleiner Manövermiſere! 
Das ſollten wir gewohnt ſein, Aſtolf!“ 

Um das junge Mädchen hatte keiner der 
Herren ſich gekümmert; als letzte ſtieg ſie aus 
dem Jagdwagen und bie. Terraſſe empor, 
e Kranz aus Erika und Farren 
in Händen, als letzte folgte ſie dem voran⸗ 
ſchreitenden Diener über die düfter verhan⸗ 
genen Treppen nach ihrem Zimmer, und als 
letzte trat ſie eine Stunde ſpäter in den 
Speiſeſaal, wo ſchweigſam die aufwartenden 
Diener aus und eingingen, und laut die Un⸗ 
terhaltung der vorhin angekommenen Gäſte 

wirrte. g 

„Tante Hildegard,“ ſagte Aſtolf, der 
größere und ſcheinbar ältere der Herren zu 
der Greiſin im weißen Haar, „nun werden 
wir de, bald erfahren, ob Du recht haft! Du 
willſt ja den Verſtorbenen „ganz genau“ ge⸗ 
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n Brokattoilette wird in den paar 
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kannt haben, troßydem Du ihn ſeit fünfzig 
Jahren nicht mehr geſehen haſt!“ f 
Er klemmte ein Augenglas ins rechte 
Auge und ſah nach dem untern Ende der 
Tafel, wo das junge Mädchen mit einer ar⸗ 
tigen Verbeugung gegen die Damen ſich 
niederſetzte; die beiden jungen Herren waren 
nur halbwegs zum Gruß aufgeſtanden und 
die Damen hatten kaum merklich die Khpfe 
1 während Tante Hildegard langſam 
ein Glas mit Marſala zum 1 führte, 
flüſterte Egon zu Aſtolf gewendet: 
„Du, die kleine Bürgerliche iſt übrigens 
bei Licht beſehen, ein ganz reizendes Ge⸗ 
öpf!“ F 


Aſtolf ſtrich ſehr ſelbſtbewußt feinen 5 0 
ſpärlichen Schnurrbart in die Höhe, ließ m mit einer ni 
durch eine Muskelbewegung das Augenglas bärde na 
herunterſchnellen und ſagte ebenſo leife: - 

„Ganz niedlich; mit der nötigen Staf⸗ 
[ee beinahe ee W und dann 
lang langſam, jedes Wort ſcharf betonend, 
in einem harten Franzöſiſch, Tante Hilde⸗ 
gards Stimme: n 

„Lieber Neffe, vergeſſen wir die Diener⸗ 
ſchaft nicht!“ 

Dabei flog ein unſagbar hochmütiger 0 
Blick zu dem jungen Mädchen hinüber; doch N . 
dieſes hatte den Kopf geſenkt, ſo daß nur „Und fein Wort der Entſchuldig N 
ihr ſchwarzer Scheitel und die weiße Stirn Weder beim Ankommen, noch beim Gehen! 
ſichtbar war. 5 } „Und in Trauerkleidern, als ob ſie zur 

„Ach, Tante,“ gab gleichfalls franzöſiſch Familie gehöre! Dazu ſo kleinſtädtiſch und 
Leutnant Aſtolf zurück, „Diener zählen doch gewöhnlich, einen aer mit herzutragen, 
nicht!“ und nach einer kleinen Pauſe: als ob die Treibhäuſer von Fichteneck keine 
„Glaubſt Du wirklich an jo ſchauderhaft Blumen hätten!“ r 1 
viel Gel?“ „Wie kommt ſie denn Überhaupt hierher, 


chöner aus, als 


chwarz, und 
lber der Erbſchaft tannſt Du g ! 


eicht die neue 


1 h das junge M 0 
bil e des Mu verbeugte ſich wieder tief 


kunft gegen die Damen und 


or dann wortlos zur Thür hinaus, die 
hr der Diener dienſtbefliſſen und freundlich 
öffnele. 5 
Kaum war die Thür ins Schloß gefallen, 
da ſagte Fräulein Hilvegard von Stolzen⸗ 
1 5 uverſtehenden Ge⸗ 


dur 

„Wie taktlos iſt dieſes! 
ſcheint verſpätet an der Tafel jn 
aufzuſtehen, ehe ich als Aelteſte! 
dazu gegeben habe.“ 


und 


„Mein Teurer, ich weiß, daß Hierony⸗ wer iſt ſie?“ fragte pie junge Ftau. 
mus — der Verlebte — nie beſondere Lieb⸗ „Sie wird daecgepbiſch hes ſen ſein, 
habereien hatte, nie am grünen Tiſch oder wie wir auch, denn als ſie ausſtieg hörte ich 


einen Diener ſie Fräulein Aſton anreden, 
machte, und darum hat ei auch nie die Zin⸗ bote fie ſich an der Bahn, als fie unſer Abteil 
ſen des ungeheuten Vermögens und die Ein- beſtieg, auch vorgeſte t hatte,“ ſagte Egon. 
künfte des Beſitzes von Fichteneck auf⸗ „Aſton? Wer das nur ſein mag, 5 habe 
brauchen können. Ich wiederhole Dir, es nie den Namen nennen hören, und do zeigt 
müſſen mehrere Millionen allein in Staats- ihr ziemlich ſichres Auftreten, daß fie ſich ge⸗ 
papieren vorhanden fein.“ “ wiſſermaßen berechtigt fühlt, hier zu ſein? 
„Großartig! Na, dann könnte man ſich Fräulein Hildegard von Stolzenfeld 
wenigſtens einigermaßen über die ſchauder⸗ dämpfte ihre Stimme zum Flüſtern herab 
hafte Fahrt hinwegtröſten! — Was meinſt und ſagte bedeutungsvoll: 
Du dazu, Helene? 5 i 


Totaliſator ſpielte, nie große Schenkungen 


„Mir iſt etwas Sorge gekommen, als 
Die junge Frau mit dem leuchtenden ich das Mädchen ſah! Möglicherweife ift fie 
55 die Schweſter der beiden jungen erbberechkigter als wir andern alle!“ 
erren, blickte auf, als ob fie aus einem „Wieſo, Tantchen?“ riefen die Ge⸗ 
Traum erwache und auf int Töchterchen ſchwiſter und die Mutter zugleich, mit einem 
deutend, das auf ihren Knien ſchlummerte, Ton, dem man die Angſt und Sorge an⸗ 
ſagt fie müde und perdroſſen: 


ü merkte. 
Ich bin ganz gebrochen von der entſetz⸗ 
lichen Fahrt bei dem ungeſunden Wetter! 
Seht nur Lilly an, fie iſt bleich wie eine 
Schneeroſe; — — und dann muß ich immer 
an die Abendunterhaltung bei Gräfin Läncij 
denken; 5 wird außer ſich ſein, daß ich ab⸗ 
ſagen lie wer ſoll nun meine Partie in dem 
Duett übernehmen? — Und meine neue nil⸗ 
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ochen der Trauer altmodiſch werden!“ 
„Mich wundert überhaupt, daß Dein 
Mann Dich 15 Dep!" 

„Aber Aſtolf, Du weißt doch, daß das 
Telegramm des Notars ausdrücklich perſön⸗ 
liches Erſcheinen verlangte, wollte man nicht 
jeder Erbberechtigung don vornherein ent⸗ 
ſagen!“ 

„Ja, ſo; daran dachte ich ſchon nicht 
neh! ſagte Leutnant Aſtolf, während Frau, 
von Ebersberg, die Mutter der jungen 
Leute, ſehr Ain zu Frau Helene ſagte: 
die Gräfin Lanch wird eine Partie 
im Duett nun ſelbſt übernehmen und viel⸗ 


nn 


t 
\ 
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„Aber 


175 


bewahre!“ gab Egon zurück; 
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Die Greiſin wendete ſich um; lange ſah Im unheimlichen Flackerſchein der Kerzen 


„alles, was ich mußte, war — daß hier frü⸗ | fie mit einem Lorgnon nach dem bleichen ſind der bleichen Juliette Augen ſo ſeltſam, 
her oder ſpäter einige Hunderttauſend uns fprauenbild, dann lachte fie ſeltſam auf: da mag es beſſer ſein zu reden, als zu 


zufallen mußten, und daß man darum ge⸗ 
trojt einige Schulden machen konnte und 
nicht von jedem Sport fern zu halten ſich 
brauchte.“ 

„Nun,“ ſagte wichtig die weißhaarige 
Tante, „vielleicht wußte niemand etwas zu 
berichten! Es drang wenig genug davon 
in die Oeffentlichkeit und Hietonymus lebte 
ſo weltabgeſchieden, daß er ſeit einer langen 
Reihe von Jahren von der Geſellſchaft ganz 
vergeſſen war, aber ich habe alles miterlebt, 
das heißt — in meine Jugendzeit fällt die 
ganze Geſchichte, und was davon bekannt 
wurde, das weiß ich alles und ich meine, 
der heutige Tag und die ganze Situation 
ſei ganz dazu angethan, Euch darin einzu⸗ 
weihen.“ * g 4 

„Gewiß, liebe Tante!“ tiefen wie auf 
Verabredung die drei Geſchwiſter, während 
die Mutter mit einem Blick auf Lilly, die 
feſt im Arm der Mutter ſchlief, ſagte: 

„Ich denke, Helene bringt erſt das Kind 
zu Bett und wir ſelber laſſen uns dann zum 
Salon geleiten; dieſes düſtere EFzimmer mit 
den ſteiflehnigen Stühlen iſt zu einem ge⸗ 
mütlichen Plauderabend wenig geeignet!“ 

„Mama, Du haſt immer ganz großartige 


Ideen!“ ſagte Egon, artig det Mutter die 
Hand küſſend und Aſtolf fragte, ſich ſteif vor . 


Tante Hildegard verneigend: 
„Erlaubſt Du im Salon eine Cigarre?“ 
„Aber Aſtolf, nein!“ wehrte die alte 

Dame entrüſtet. Egon ffagte nun ſeiner⸗ 

ſeits etwas kleinlaut: 
„Auch keinen Wein, Tantchen?“ 
„Aber warum denn nicht? Wer ſollte 

ihn trinken, wenn nicht Ihr, die einzigen 

männlichen Erben!“ N f 5 
Helene weckte die kleine Lilly und zog die 

Klingel; ſie ließ ſich nach ihrem Schlafzim⸗ 

mer, die andern nach dem Salon geleiten. 
Ein wunderlicher Raum mit tiefen Er⸗ 

tern war der Salon in Schloß Fichteneck. 

Ueber der hohen goldbraunen Täfelung 

ſtreckten ſich Spiegel in breiten Goldrahmen 

bis zur Decke, dazwiſchen waren die Bilder 
der Stammeltern der Edlen zu Fichte. 

Lauter hohe, ſchlante Männer mit ſchwar⸗ 

zen Augen und ſchwärzem Haar, im kühnen 

Antlitz ein paar troßige üppige Lippen; und 

lauter zarte blonde Frauen mit blauen 

Augen und roſigen Wangen; nur eine, die 

letzte Frauengeſtalf, war hoch und elegant 

von Wuchs und hatte blauſchwarze Flechten 
zum Diadem über dem wachsbleichen Ant⸗ 
litz geſchlungen. Neben ihr war das lebens⸗ 
große Bild des Letzen des Stammes: Hie- 
ronymus im blühenden Mannesalter. Dann 
kam eine dunkle Wand, die geſpenſtig hinter 
ſchwarzem Sammet mit weißen Flammen 
ſich dehnte, und vor dieſem wallenden 

Sammetvorhang ſtand wie zur Abwehr 

auf einem Marmorſockel ein bronzener Engel 

mit dem Schobert. 8 
Egon und Aſtolf gingen geräuſchlos auf 

dem weichen Teppich hin und her, ihre Schat⸗ 

ten huſchten von Spiegel zu Spiegel; Fräu⸗ 
lein Hildegard und Frau von Ebersberg 
ſaßen in einem kleinen Empire⸗Kanapee und 
die junge Frau hatte die Füße gegen das ver⸗ 
goldete Kamingitter geſtemmt. 

Plötzlich blieb Egon vor dem letzten Bild 
ſtehen und fragte: 


„Tante Hildegard, iſt das eine Fichte 


von Fichteneck geweſen?“ 


von deutſchem Stamm! Seht Ihr's nicht, 
wie matt die Haut und wie unfroh die nymus und der Juliette einzige Kinder; 
Augen? | 


„Ja, ja — die letzte Herrin war's, aber feine ſchauen!“ 
„Kurt und Roderich waren des Hiero⸗ 


Ich hab ſie wohl gekannt, die als die junge Mutter ſtarb, wollte Hiero⸗ 


Ein muſikaliſches Genie. 


Und mit Hektors mächt'gen Pfoten 
Schlägt ſie auf die Taſten ein, 
Daß die Töne ohne Noten 

Sich zu Elegien reih'n. 


Und Mama lauſcht an der Thüre, 
Wie die Mütter nun ſo ſind: 
„Ach, ſchon eine Ouvertüre, 
Aluia iſt ein Wunderkind!“ 


„Alles kann der Hektor lernen, 
Es iſt ein zu kluges Tier!“ 
Sprach Papa, und ſein Entfernen 


Treibt ſchnell Alma zum Klavier. J. H. 


ſchlanke Franzöſin, die der phantaſtiſche Hie⸗ nymus lange Jahre ſeine Knaben gar nicht 


ronymus aus den Vogeſen zum Geſponſe 
ſich geholt hat. In ihre Larve hal er ſich 
verliebt, aber ſie taugte nicht in die rauben 
Berge ſeiner Heimat, und als ſie ihm den 
zweiten Sohn gebar, iſt ſie ausgelöſcht wie 
ein Licht. — Der Thor hat keine zweite 
Frau ſich geholt und hat ihr nachgetrauert 
ohne männliche Thatkraft; darob hat er 
auch die beiden Buben ſo ſeltſam erzogen, 
daß fie ihre eignen Wege gingen. — — Doch, 
ich wollte Euch ja davon erzählen; kommt, 
ſetzt Euch, und laßt die Ahnenbilder gehen! 


ſehen und überließ ihre Pflege und Er⸗ 
ziehung gänzlich fremden, bezahlten Men⸗ 
ſchen. Ich will nicht ſagen, daß es nicht in 
ihrem Sinne ehrliche und wohlmeinende Na⸗ 
turen waren, aber das Ariſtokratiſche, das 
angeboren Vornehme fehlte ihnen, und ſo er⸗ 
zogen ſie die aufgeweckten Knaben frei und 
ſchlicht, ohne ihnen das Hehre des Adelsſtolzes 
und aller aus ihm ſproſſenden ſchönen Tu⸗ 
genden beizubringen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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erreicht; aber das Gehör war auf dem Ohr für. der Orden von der Binde. Zu den längſt ver- || 
immer verloren. Als der Ohrenarzt erfuhr, was geſſenen Rittrorden gehört der „Orden de la 
er angerichtet hatte, eilte er zu dem Herzog, um Vanda“, ode; der „Orden von der Binde“, den 
ihm feinen Kummer darüber auszudrücken, der König Alphozs XI. 1368 geſtiſtet hat. Seine De⸗ 
aber ſagte ruhig: „Kein Wort mehr darüber, Sie koration beſtand in einem drei aer breiten roten 
haben nach beſtem Wiſſen gehandelt.“ Darauf Band, das von der linken Schulter nach der rechten 
N FE ſagte der Arzt, es ſei fein Untergang, wenn „ getragen wurde. Der Orden wurde keinem 
Franz von defregger. Hart an der Grenze bekannt würde, in welche Gefahr er den Herzog verliehen, der der älteſte ſeiner Familie war, 
von Kärnthen, im Puſterthale, liegt das Dorf gebracht habe, worauf dieſer erwiderte: „Bis jetzt ſondern immer nur dem jüngſten Sohn. Diele 
Doölſach. Zu ſeiner Gemarkung gehört ein ſchönes, weiß niemand davon wenn Sie ſchweigen, ich Maßregel war in einem Lande, deſſen Könige 
0 egenes Anweſen, auf welchem in den werde es ſicher thun.“ „Dann würden Sie mir ihre großen Vaſallen noch ſehr zu fürchten hatten, 
dleißiger Jahren ein wackrer Bauer mit Pa äußerſt lug. Sie trennte die Kraft der 
Namen Defregger ſaß, der außer ſeinem 0 r Familie in ſich und gewann dem Hofe 
wohl bewirtſchafteten Hofe einen einzigen Unverblümt. getreue Anhänger. Die Ritter mußten 
Sohn beſaß, jenen Franz Defregger, der N Run es ſich zum Grundſatz machen, wenig zu 
ein Menſchenalter ſpäter zu den hervor⸗ ſprechen, und was ſie ſprachen, mußte 
vügenölten und en Sternen am wahr ſein. Eine Unwahrheit geſagt und 
deülſchen Kunſthimmel gezählt ward. bewieſen, wurde ſtreng beſtraft. Die Ritter 
Frühzeitig, ſchon mit vier Jahren, wan verpflichtet, bloß den Umgang von 
legte der Heine Franz ohne alle Lehre Mähnern von ausgezeichnetem Verdienſt 
einen mächtigen Trieb nach künſtleriſcher zu ſuchen und alle audre Geſellſchaft zu 
Bethätigung an den Tag. Als er drei⸗ meiden. Keiner durfte über eine Wunde 
undzwanzig Jahre zählte, ſtarb ſein Vater. ‚fin beflagen, die er erhalten hatte, aber 
Nun mußte er ſelbſtändig wirtſchaften. auch keiner ſeiner Thaten ſich ſelbſt 
Noch ein paar Jahre blieb er in dieſem rühmen. Jedes Würfelſpiel war aufs 
Geleiſe; dann trieb's ihn fort. In Ins⸗ ſtrengſte unterſagt. Die Kleidung war 
bruck, wo er bei Profeſſor Stolz zeichnen vorgeſchrieben: nicht prächtig, aber an⸗ 
und modellieren lernte, hielt er ſich lange ſtändig und vor allen Dingen reinlich. 
genug auf, daß Stolz Defreggers male⸗ Es war dem Ritter verboten, ohne Ur⸗ 
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1 konnte, die 


riſche Begabung erkennen und den nun 
fünfundzibanzigjährigen Mann an die 
Münchener Maler» Akademie verweiſen 
damals unter Piloty's 
Leitung eine Reihe von glänzenden Ta⸗ 
lenten zu ihrer Entwicklung führte. Im 
Jahre 1867 ward er in die Meiſterſchule 
Piloty's an der Münchener Akademie 
aufgenommen und zeigte ſofort, worin 
das Weſen ſeiner künſtleriſchen Begabung 
beſtand: im innigſten und ſeelenvollen 
Empfinden ſeiner Heimat, des Lebens 
ſeiner Tiroler. Mitunter freilich treibt 
ihn fein künſtlekiſches Streben, wieder zu 
ae dot: ſeine Meiſterſchaft auch in 
andere Kreiſe zu greifen vermag. Dann 
malt er Madonnenbilder von ergreifender 
Junigkeit, Portraits von überraſchender 


Naturwahrheit. Mit aller Begeiſterun g g 
aber 25 . wieder zu den 2 n te 4 Nan Baronin ſchon, daß der gnä' Herr ſtets 
Schilderungen des Tiroler Volkslebens big 0s . . 8 
rück Dis pine . 2 : eine rtſamkeit, ab 
ab Franz Defregger, eee von Dir; nimm dies für Deine Auſmerkſamkeit, aber 


was ſie einem Künſtler zu geben vermag. 
Er erhielt eine Prof 


RT In. 


— — 


‚haben ?” — „Rein,“ ver) 
aber feſt,, das kenn ich n 


„Einen Thaler! Kiffen denn Euer Gnaden nicht, daß Schweigen 
Gold iſt?“ 7 


auch erlauben, Sie weiter zu behandeln, damit gab, daß ſie ſelbſt am Sonntag au 
man fie, daß Sie mir Ihr Vertrauen nicht entzogen kin. 


1 Wellington freundlich 
i 


ſache ſchnell zu laufen oder laut zu 
ſchreien. Begegnete er einer Dame von ge⸗ 
wiſem Stande auf der Straße, ſo war 
er bherbunden, vom Pferde zu ſteigen und 
dieſelbe bis zu ihrer Wohnung zu b⸗ 
gleiten. Die Ritter wurden ermahnt, ſich 
vor dem Genuß von Zwiebeln, Knoblauch, 
Schweinefleiſch und ähnlichen Speiſen 
zu hüten, oder wenigſtens alle Geſellſchaft 
zu vermeiden, wenn ſie dieſe Enthaltſam⸗ 
keit nicht beobachtet hatten. Keiner durfte 
ohne ein Tiſchtuch eſſen und auch nicht 
allein, und nicht anders, als in einer 
ſehr anſtändigen und reinlichen Kleidung. 
Ein jeg licher Ritter mußte irgend einer 
Dame den Hof machen, um ihr überall 
auf den Dienſt zu warten und ſie, nach 
ihrem Wunſche, zu Fuß oder zu Pferde zu 
begleiten. Eine Ordensregel verpflichtete 
ſeine Ritter, nur gegen die Mauren zu 
fechten, in jedem andern Kriege aber das 
Band des Ordens abzulegen. 

Woher die Bezeihnung „Windsbraut“ 


ſtammt, erklärt eine märkiſche Sage dahin: 


Es ſei einmal ein Ritterfräulein geweſen, 
welches den Jagdvergnügen ſich ſo hin⸗ 
die Jagd 


\ Deshalb wurde fie mit dem Fluch belegt, 
5 U in alle Ewigkeit mit dem Winde dahinzuſauſen, 
t, das wäre eine Lüge.“ um jo gewiſſermaßen die Braut des Windes zu 
rem. h h 


ſtleriſche Individualität tritt uns in lag ea 
NN 1 lange Jahre 3 4 | 
4 9 tät. wirken zu AL | ER einge ee | 
img der gruß 33 o 
ütte Di | eg ers bei Silbenrätſel. 5 1 | Die Waſſervögel ſchweben heut' 
alls ort des Meiſters. Die Mutter iſt's, um ſie die Kleinen, Sie find’ mit 0, daß im Orkan 


Sie fiten ſtill am warmen Hort. 2 
Der Dämm'rung Schatten rings ſich einen, 
Und alles lauſcht der Mutter Wort. 


Bald wird manch Schiff zerſchellen, 
Drum iſt's mit e, ſobald fie nah'n, 
Sich zu vertrau'n den Wellen.“ 


Tief unten überm Meere. 


e e „„ l 


Wasgzmag ſie ihnen nur berichten 

Aus längſt vergang 'ner alter Zeit? 

Wie nennt man dieſe Art Geſchichten 
Verſchwund'ner Pracht und Herrlichkeit?“ 


Rätſel. 
Es ift jo Hein, N 
25 5 die Lüfte t 
ann's durch die Lüfte tragen; 
Es iſt jo groß, F.. 
Vom Erdenſchoß 
Siehſt Du's zu Wolken ragen. 


2 Zweiſilbige Scharade. 
Mit Blätterduft und Blüten ſchein 
Ins Zweite zieht die erſte ein. 
Aufs Ganze fern im ſonn'gen Land 
Glänzt Schnee vom hohen Al penrand. 


N 
DE; . — 


Wellingtons Wahrheitsliebe Als Wellington 
das Gehör verloren hatte, wendete er ſich an 
einen, berühmten Ohrenarzt, der ihm als letztes 
Mittel eine ſtarke Löſung einſpritzte. Es ver⸗ 
urſachte die heftigſten Schmerzen, aber Wellington 
ertrug ſie mit ſeinem gewöhnlichen Gleichmm. 
5 9 = anfällig neh er fand den 
Herzog mit geſchwollenen Wangen und —— ——ä—— — — 
mnterlaufenen Augen, und als er ig * . F. er A el KARA SICHERE 
er wie ein Trunkener. Der Arzt bat, das Ohr — 
unterſuchen zu dürfen und fand, daß eine ge⸗⸗ 
fährliche Entzündung eingetreten war, der Sofort Vielverſprechend. „Mein Herr, Ihre Forde⸗ Nachdruc aus dem Inhalt d. Bl. verboten. 


Einhalt gethan werden müßte, wenn fie nicht rungen find gerecht und ſollen befriedigt werden. en A. Abring F 
das Gehirn ergreifen und den Tod herbeiführen Schießen Sie mir die Reiſekoſten nach Oſtafrika wee ee 


Druck und 


Und wo ſtammt her, frag ich zum zweiten, 
Dies alles, was die Mutter ſpricht ? 

Ein jedes hat es — ausgenommen 

Das Ganze nur — es hat es nicht. 


Das Wanze nicht? — Weshalb das Ganze? 
Wie iſt des Rätſels Löſung, wie? 

Es exiſtierte nie im Leben, 

Es lebt nur in der Phantaſie. . 


rr 


. (Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


(Auflöſung folgt in Nummer 3.) - Ben 


ſolle. Durch kräftige Mittel wurde dies auch vor ich werde mich als Sklave verkaufen laſßen!“ Jorina 4 Jabsenbolg, Berlin 8. 22, Brinzenftr. 86. 
| 
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